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'§ e*fi*0c£ mit <etae #t Skiaoetifratteb
Don Leo Matthias

Der Berfaffer diese - Artikel- ist vor einigen Monaten von
einer gröberen Reise durch Vordrrasien zurückgekehlt und
gibt sein « Erlebnisse und Beobachtungen soeben in Buchsorm
unter dem Titel „G r i f s in den Orient " im Verlag
Bibliographische- Institut AG ., Leipzig, heraus . Wir ent¬
nehmen dem interessanten Buche ml« Genehmigung des Ver¬
lag- sorgenden Abschnitt.

Persischer Golf.
Ein kleines Schiff. —
Die Luft ist tränenlos . Zwischen dem feuchten Mau unten und

dem trockenen oben liest eine glänzende Stille . Ringsum istMorgen.
Wir haben vor einigen Tagen die Perleninseln von Bachreen

angelaufen und die arabische Sklavenstadt Debai .
Alle, die auf dem Schiff sind, die Leute von den Küsten, die

Araber , Perser , Iraker und alle änderen , die Europäer , Türken,
Inder , Afghanen bocken oder sitzen herum und räkeln sich in der
Januarwärme . Auf dem obersten Deck haben die Sklaven des
Emirs von Qatar wie jeden Morgen einen bunten Teppich aus -
gebreitet .

Ich bin der Gast des Emirs von Qatar . Ich liege, die Nase zum
Himmel, auf seinem Teppich . Neben Um, im langen weihen Kleid,
bockt Mochamet, der Syrer , ein junger , bärtiger Mann mit blauen ,
weitblickenden Augen, der unter seinem linken, angewinkelten Arm
ein dickes Buch trägt .

Abdallah , Mochamets Freund , hatte sich auch zu uns gelegt, und
vuch der breite arabische Emir , besten fünszigprozentiges Negerge»
sicht aus einem weihen Kaschmirtuch äugend umherschaut, ist — wie
immer — mit seinen beiden Sklaven erschienen , von denen der eine
die hohe Aufgabe bat , die Wasterpfeife zu halten , und der andere,
den Tabak vor Wind zu schützen .

Wir batten , ausgestreckt unter dem wolkenlosen Himmel, über
vieles und noch einiges mehr gesprochen , über das arabische Thea¬
ter , über Lenin , über die Regenmengen in Deutschland, über Mr .
Venn vom Foreign Office, über Jbn Ssaud , den König Arabiens ,
über Wilhelm II . und über das seltsame, ganz unbekannte kleine
Volk an der Spitze der ostarabischen Musandam -Halbinsel , di
Shihuhs .

Es ergab sich, dah Abdallah ein Historiker war , der seine Litera¬
tur gut kannte und über jede Quadratmeile dieses Golfs etwas
Wissenswertes zu sagen wuhte. Es war auch Abdallah , der Mocha¬
met , dem Emir und allen , die noch hinzugekommen waren , die er¬
staunliche Geschichte der Karmaten erzählte , die hier , an der Ost¬
küste Arabiens , einmal ein Reich gegründet hatten , dessen Grenzen
westlich bis zum Roten Meer und nördlich beinahe bis Bagdad
Singen.

Der Emir , der aufmerkam zugehört hatte , wandte sich zu Abd¬
ullah. „Es ist nicht alles so gewesen, wie du es erzählt hast . Die
Karmaten batten Sklaven . Die Sklaven wurden damals aus Abes-
stnien eingefllbrt , und ohne sie hätte Karmat nichts erreichen
können .

"
Wir waren alle sehr erstaunt , dah der Emir etwas über die Ge-

schichte der Karmaten wuhte . Auch war die Tatsache, von der er
jetzt berichtete, sowohl Abdallah wie mir ganz unbekannt . Wir woll-
ien gern etwas mehr erfahren . Vor allem mir war daran gelegen.
Es war mit diesen Worten endlich ein guter Anlah gegeben, über
jene Sklaverei zu sprechen , die an der ostarabischen Küste noch heute
eine allgemeine und geduldete Institution ist. Ich wartete bereits
stit Tagen auf dieses Gespräch,' ich batte erfahren , dah jene Heiden
Eklaven, die die Wasterpfeife des Emirs bedienten , und auch die
anderen , die meistens im Zwischendeck blieben , nicht nur , wie das
häufig in Persien geschieht , als Sklaven bezeichnet werden, sondern
wirkliche Sklaven waren , auf einem Markt erstandene Ware .

Aber der Emir hatte anscheinend keine Lust, sich in Gegenwart
der vielen fremden Menschen , die um uns herumhockten, über die
Sklaverei , und sei es auch nur die der Karmaten , zu unterhalten .
Er erhob sich und entschuldigte sich damit , dah sein Esten — es
wurde von einer eigenen Küche Mr ihn zubereitet — auf ihn
warte.

Erst als wir uns zu vieren am nächsten Morgen wieder auf sei¬
nem Teppich trafen , und auf dem weiten Deck kein Passagier zu
sehen war , lieh sich der Emir darauf ein , das unterbrochene Ge-
lvräch fortzusetzen .

«Sie sind natürlich gegen die Sklaverei, " sagte er. «Sie sind ein
Europäer . Die christlichen Nationen sind ja der Ansicht , dah es mit
der Würde jedes Menschen unvereinbar sei, ein Sklave zu sein oder
nch Sklaven zu halten .

"
Der Ton , in dem das gesagt wurde , war stolz , und der Blick kam

" was mihtrauisch von der Seite .
^ Ich antwortete : „Es ist für mich, als Europäer , nicht einfach ,
vbnen zu erwidern .
. Eg ist nicht zum erstenmal , dah ich vor der Notwendigkeit stehe,"der die Sklaverei nachzudenken . Ich habe kurz vor dem Krieg , als
^"uz junger Student , einmal den sonderbaren Einfall gehabt, dah
^ le sozialen Freien leicht gelöst werden könnten, wenn man sich

nur entschließen würde , davon auszugehen , was durch die Natur
des Menschen gegeben sei. Denn es ist ganz zweifellos , dah im
Falle eines Entweder -Oder die einen es vorzieben würden , den Tod
zu riskieren , aber unabhängig zu bleiben , während die anderen
eher bereit wären , auf ihre Unabhängigkeit zu verzichten, wenn sie
zum Ausgleich die Gewähr erhielten , dah man sie und ihre Familie
bis zum Tode ernährt und kleidet. Wer die Ueberzeugung auf¬
brächte, dah er zur ersten Gruppe gehöre, sollte mit der Sorge um
das Wohl und Web der zweiten Gruppe belastet werden. Auf diese
Weise — dachte ich — müsse es möglich sein , den beiden Grund¬
gruppen der Menschheit, von denen die eine immer die Gefahr
sucht und die andere die Sicherheit , gleichzeitig zu entsprechen .

Ich habe dann später , zum erstenmal in Marokko, Zustände ge¬
sehen , die meiner Utopie sehr nahe kamen, und ich bin schließlich
zu der Ueberzeugung gekommen , dah der Affekt , mit dem wir in
Europa von der Institution der Sklaverei sprechen , zwar echt, aber
falsch ist."

Abdallah und Mochamet waren über meine Worte sprachlos und
starrten zuerst auf mich und dann auf den Emir . Aber die pupillen¬
schwarzen Augen des Arabers blieben unbewegt .

Er sagte : „Ich habe vor kurzem mit meinen Brüdern über viele
Fragen gesprochen und auch über die Sklaverei , und wir sind alle
der Ansicht gewesen , dah es nicht gut wäre , sie abzuschaffen .

" Er
zögerte, weiter zu sprechen .

Ich fragte : „Wie sind Sie plötzlich auf den Gedanken gekommen ,
es könne vielleicht doch gut sein , sie abzuschaffen ?"

„Die meisten von uns haben zu viele Sklaven . Was sollen wir
mit so vielen Sklaven tun ? Wir müssen sie alle bis zu ihrem Tode
ernähren . Und alle haben eine grohe Familie .

"

„Aber es gibt doch wahrscheinlich auch viele , die nur zwei oder
drei oder sogar nur einen Sklaven haben," meinte ich .

„Ja , das ist richtig. Aber wenn nun dieser eine Sklave verun¬
glückt oder alt wird ? — man mub sehr viel für einen neuen Skla¬
ven bezahlen."

„Das verstehe ich nicht. Wenn die meisten von Ihnen zu viele
Sklaven haben . so mühten doch die Preise sehr niedrig sein.

"

„Nein . Sie sind hoch. — Wir verkaufen unsere Sklaven nicht. Ich
habe niemals einen von meinen Sklaven verkauft .

"
Hier könnte ein Nationalökonom etwas lernen , dachte ich . Aber

die Antwort befriedigte mich nicht, denn nun tauchte eine zweite
Frage auf . Ich sagte:

„Es wird dann ' etwas anderes ganz unverständlich. — Warum
bleiben Sie dann bei dieser Institution ? Es wäre doch unter diesen
Umständen viel besser , die Sklaverei abzuschaffen ? Sie hätten die
Freiheit eines europäischen Arbeitgebers , der seine Leute entlasten
kann, wenn er sie nicht mehr gebraucht, und sich den Teufel darum
schert, was aus ihnen wird .

"
Mochamet und Abdallah konnten sich bei dieser Wendung des

Gespräches nicht mehr still verhalten .
Mochamet, verwirrt durch den Vorzug, den man bei solcher Be¬

trachtung der Sklaverei geben muhte, meinte , das Los eines euro¬
päischen Arbeiters sei gewih nicht zu beneiden, aber das Los eines
Sklaven sei schlimmer. Sklaverei sei Ausbeutung in ihrer brutalsten
Form . Und Abdallah meinte , es seien eben „beide Formen der
Ausbeutung " zu verwerfen . Und dann kam er auf den Kommunis¬
mus . Denn nur der Kommunismus verbinde mit der Sorge um die
Freiheit des Menschen auch die ^ otac um seine Zukunft.

Der Emir sah zu einem der beiden Sklaven , einem hübschen , halb¬
wüchsigen Jungen , der während des ganzen Gespräches neben ihm
sah, ' und dann zu mir : „Die Europäer haben das Wort Ausbeutung
zu uns gebracht, und viele von uns benutzen es jetzt . Aber ich ver¬
stehe nicht, was man damit meint . — Ich will Ihnen diesen Jun¬
gen hier schenken. Und wenn er Ihr Eigentum ist und Sie mit ihm
so fern sind , dah er mich nicht mehr zu fürchten braucht, dann sol¬
len Sie ihn fragen , ob er es bei mir schlecht gehabt bat oder nicht .
Sie können auch unsere Küste bereisen und jeden anderen Sklaven
befragen . — Sie werden einige Orte finden , wo man die Sklaven
freigelasten bat . Aber Sie werden keinen Ort finden , wo freie
Sklaven fortgelaufen sind . Sie würden das wohl getan haben ,
wenn man sie schlecht behandelt hätte . Wenn also ein Sklave sich
bei seinem Herrn wohl fühlt , wie darf man dann von Ausbeutung
reden? Ich verstehe das nicht . Was kann man einem Menschen
mehr geben, als dah er zufrieden ist? Ich glaube , daß Sie unter
unseren Sklaven mebr zufriedene Menschen finden werden als sonst
irgendwo in der Welt . Sie wisten es beute schon alle, dah sie es bei
uns bester haben als jene Freien , die überall verhungern . Sie
haben es bester bei uns , und wir haben es bester mit ihnen . Wir
wollen keine Zustände haben wie in Europa oder in Amerika. Es
ist gut so, wie es ist . Wir wollen nichts daran ändern .

"
Mochamet legte den Kopf zurück und schnalzte mit der Zunge,

was im Orient „nein" bedeutet . Dann meinte er : Es sei ja mög¬
lich, dah der Emir seine Leute gut behandle und dah alle andern
das auch jäten . Aber welchen Schutz habe ein Sklave gegen feinen

Herrn , der dies nicht tue , ihn ausbeute oder sogar schlage ? Man
könne eine Gesellschaftsordnung nicht auf die menschliche Güte und
das Vertrauen ausbauen , sondern nur auf gute Institutionen .

. Abdallah war ganz seiner Ansicht .
Der Emir schwieg.
Ich batte nichts mebr zu sagen.

'

Kunst und Wissen
Munzsches Konservatorium

Fünfter Abend. Mit gutem Einfühlungsvermögen , bestimmtem
Anschlag und rhythmischer Gewistenhaftigkeit spielte Irmgard
K o r w a n eine Mozartsche Klaviersonate . In gefälligen kleinen
intim gehaltenen Klavierstücken von Niemann zeigte Maria Leib¬
lein ihr gutes technisches Können . Sie hat einen temperament¬
vollen, gestaltungsreichen Vortrag . Das C-Moll -Trio von Beet¬
hoven wurde warm und innig von Martha Fischer , Erika Hauck
und Elisabeth Herrmann verlebendigt . Alle drei Interpre¬
tinnen entwickelten auf ihren Instrumenten einen modulations¬
fähigen Ton , sie verstanden restlos ihre Absichten zu verwirk¬
lichen . Das Zusammenspiel war harmonisch. Die Tenorstimme Kurt
Kahns ist von sympathischem Klang , sie ist verhältnismäßig groß,
gewinnt der Höbe zu an Kraft und Glanz . Kahn sang mit Wärme ,
Inbrunst und Ausdruck die Siciliana aus der Cavalleria . Rosa
Hauser spielte technisch mit Geläufigkeit und musikalischem Emp¬
finden zwei Walzer von Chopin . Die Wiedergabe des Tfchai -
kowsky -Trio durch Gertrud Beisel , Gertrud I ö s e l und Wilhelm
Wehrdt hgtte eine starke persönliche Note . Ein in der Ver¬
arbeitung frei gestalteter Rhythmus ermöglichte eine plastische
Gestaltung , die Spieler folgten ihrem Temperament , die Auffassung
war großzügig.

Schüler-Hauptvorspiele
Im Büvgersaal des Rathauses fanden Vorspiele von Schülern

der Lehrkräfte statt , die dem allgemeinen deutschen Musikerverband
angeschlossen sind . Ausgezeichnet bewältigt technisch wie künstlerisch
Martin Spengler den ersten Satz des Beetbovenichen Violin¬
konzerts. Seit man Spengler das letztemal gehört bat , hat sein
Ton an Fülle und Ausdruck gewonnen und seine Technik bat sich
nach allen Seiten bin vervollkommnet. Sein Vortrag ist beredt,
abgeklärt . Die vollendete Wiedergabe der Kadenz zeigte eine mar¬
kante Steigerungslinie . Ferdinand Kratzmeier spielte von
einem Mozartkonzert den ersten Satz. Seine Technik ist geläufig ,
sein Vortrag hat Temperament . Eine gewissenhafte Pianistin ist
Milli K e h r m a n , die da Larghetto und das Allegretto des Kon¬
zerts wiedergab . Der Vortrag war rhythmisch bestimmt und aus¬
drucksvoll . Emil Siegele bat einen gut gestützten , nach der Höbe
zu gerundeten Bariton , den er vorsichtig behandelt . Im Forte ge¬
winnt die Stimme an Wohllaut . Hilde Pauli sang die schwierige
Senta -Vallade . Ihr Sopran ist großformatig , in der Höbe voll.
Die Wiedergabe wurde durch eine merkliche Alteration stark be¬
einflußt . Anni Gimpel sann die Mendelssobnsche Sovranarie
„Höre Israel " mit guter Tongebung , verinnerlichtem Ausdruck und
sicherer Technik . Renate S v o n n h a k e , sie spielte das Violin¬
konzert von Haydn und an einem zweiten Vorspiel -Abend noch
eine Beethoven-Sonate , scheint fleihig zu studieren . Sie bat sich
unstreiitg schon ein grohes Können ungeeignet . Ihr Ton klingt
voll, ihr Strich ist sicher und ihre Auffassung verrät eine überaus
starke Musikalität . Josef S a tz e r und Fritz R ö t h interpretierten
mit Stilsicherheit das Vachsche D-Moll -Konzert für zwei Violinen ,
Beide Geiger haben das richtige Verständnis für dieses Werk, ihr
Vortrag war lebendig , rhythmisch und dynamisch, einwandfrei .
Erika M o e h n e r , die aus dem C-Dur -Klavierkonzert von Beet¬
hoven zwei Sätze wählte , hat Energie im Ausdruck, ihr Anschlag
ist kräftig , er bat klanglich feine Schattierungen . . Konzertmeister
Ottomar Voigt bewährte sich . als ein umsichtiger, gewandter
Dirigent , der den Interpreten einen gröhtmöglichsten Spielraum
zugestand. Auch I . W . Pallast leitete das Philharmonische
Orchester , das die Begleitungen mit großer Delikateste durchfübrte,
mit Sachlichkeit.

Eine sehr reise ausgeglichene Technik besitzt Lotte V o l l m a i r .
Sie spielte ein .Schubert -Jmvromvtü mit weichem und fülligem
Anschlag , aus der ganzen Wiedergabe klang Innigkeit und Hin¬
gebung . Gretel Knierer , Renate Spannhake und Ernst
Spannhake verlebendigten ein Haydn-Trio . Das Gesamtbild
zeugte von Feinfühligkeit für das Filigran des Ovus . Die Technik
aller drei Interpreten ist für derartige Wiedergaben vollauf ge¬
nügend . Die Art , wie Sofie Gretz singt, ist sehr sympathisch. Die
Sitmme ist gut geschult , die Töne werden ihrem Wert nach durch-
gebalten , die straffe Atemführung läht keine Unruhe aufkommen.
Klangschön und deutlich mit lebendigem Ausdruck spielte Emma
Hurst ein Scherzo von Schubert . Mit Feinheiten im Ausdruck
wurde von Walter Nierergelt und Irmgard Ke ch eine Schu¬
bert -Sonatine iür Violine und Klavier wiedergegeben . Renate
Martin und Hilde Weisbrod haben beide einen feinfühligen
Anschlag und eine sichere Technik . Die vierhändigen Brahmswalzer ,
die sie spielten , fanden auch rhythmisch eine sorgfältige Wieder-
gäbe.

ALOIS NOLD
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Truppweise rückten am Abend die Schwerarbeiter im Lager ein .
konnten mit Fragen nicht fertig werden ; bei welchem Aufseher"ton eingeteilt sei usw . Diese Fragen hatten ihren Grund . Denn

" eine Aufseher ist anständig , — was mm bei diesen Leuten so"ständig nennen konnte! — der andere Aufseher ist ein roher ,^ totaler Patron . Müde vom ewigen Antworten versanken wir
touen endlich in einen tiefen Schlaf und waren glücklich, wieder
'neu grauen Tag hinter uns zu haben.

. Uunkt fünf Uhr morgens wurde die Saaltüre geöffnet, die Ge -
"ngenen drängten wie eine Hammelherde zum Gefängnishof , in

bemein Aufseher stand und die Erkennungsnummer eines jeden
gefangenen notierte . Rasch waren die Arbeitstrupps zusammen-

Itellt und im Eilmarsch ging es zur Arbeitsstätte , jeweils unter
Ehrung eines Aufsehers . Ich wurde der Abteilung zugeteilt , die

t Aufseher Pons -Simon befehligte, ein hochgewachsener , stäm-
Mensch . Als er vernahm , dah ich Deutscher bin , lächelte er

. richmitzi und meinte : „Ra Fritz, du kannst ja heute »eigen, was
bei der Arbeit verstehst und kannst ."

tiet«
"

- Arbeitskcmmcmdo besteht immer aus 22 Mann . In mei-

ban
^ bnnnando war ich der einzige Europäer . Andere Kommandos

sie n».
6is °cht Europäer . Sie waren bester daran , konnten
in unbewachten Augenblicken in ihrer Muttersprache

2? 8« unterhalten .
tor *7

° ffcn sing es durch die drei Gefängnistore . Am letzten
h,j . batte der Eefängnischef Aufstellung genommen. Jeder Ar-

tStetlung wurden vier Soldaten zur Bewachung beigegeben.

Auch die uniformierte Mannschaft war dem Aufseher unterstellt
und muhte allen seinen Befehlen Folge leisten.

Nach zwanzig Minuten kamen wir mf unserem Arbeitsplatz an ,
einer 900 Hektar grohen Weinfarm , die das ganze Jahr hindurch
von den zweiundzwanzig Mann bewirtschaftet wird . Es scheint
das ziemlich viel zu sein . Ist aber in Wirklichkeit nicht so schlimm
für die Gefangenen . Als ich als Neuling meine erste Arbeit im
Weinberg verrichten muhte , war man gerade dabei , die einzelnen
Weinstöcke freizulegen und zwar fünfundzwanzig bis dreißig Zen¬
timeter tief , je nach den Bodenverhältnissen oder der Lage. Das
einzelne Rebenfeld bestand aus etwa fünfundzwanzig Weinstock¬
reiben in einer Länge von fünfhundert Meter . Ein jeder von uns
bekam eine solche Reihe als Tagespensum zugewiesen. Es schien
unmöglich, diese Arbeit in einem Tage fertigzubringen . Unmöglich
aber nur für den, der den Schwindel nicht kennt. Eine Strecke von
fünfhundert Meter Länge , dreibig Zentimeter Tiefe in einem Tag
umgraben ist an sich eine unausführbare Arbeit .. Von uns aber
wurde sie geleistet; sie mußte geleistet werden, alles Zaudern half
nichts. Die sechzig Zentimeter lange Picke mußte ihre Arbeit ver¬
richten. Kommt der Sträfling nicht mit , so hilft ihm der Aufseher
mit dem Stocke nach , und wenn der arme Teufel auch zusammen¬
bricht. Beschwerderecht gab es nicht . Was hätte es auch geholfen.
Man hätte sein Los dadurch nur noch verschlimmert.

Di« ersten drei Tage wurde ich einem anderen Gefangenen bei-
gegeben, um die Weinbergarbeit zu erlernen . Dann erhielt ich
allem Arbeit . Schon die erwähnte Hacke oder Picke ist ein Quäl¬
instrument . Der kurze Stiel mit etwa zwölf Pfund Eisen am
vorderen Ende macht den armen Gefangenen zu einem buckligen
Krüppel . Wir arbeiteten und schufteten wie verzweifelt und kamen
doch nicht vorwärts . Die „Alten " batten bald einen großen Vor¬
sprung . Das Rätsel war bald gelöst . Wir Neulinge lieferten
ein« korrekte und saubere Arbeit , die übrigen Gefangenen aber
wandten alte Tricks an , sie hackten und schaufelten auf den obersten
Erdschichten herum und kamen so leicht vom Fleck. Für den Neu¬
ling war es schwer, diesen Trick anzuwenden , denn der Blutsauger
von Aufseher war ihm stets auf den Fersen . Bereits gegen Mit¬
tag kam die erste Mahnung : „Fritz, nehme dich bester zusammen,

sonst könnte es der Fall sein , dah wir nicht mehr gut zusammen
auskommen.

"
Ein schriller Pfift weckte mich aus meinem Dahinbrüten . Es

war das Zeichen der Mittagspause . Alle Gefangenen liehen ihre
Werkzeuge an Ort und Stell « zur Erde fallen und sammelten sich
wie» eine Schafherde um ihren Hirten bei den Wachtposten und
dem Aufseher. Geschlossen wurde zum Wegrand marschiert, wo ein
Soldat mit einem Küchenkestel bereit stand, um an uns hungrige
Menschen den Mittagsfraß zu verteilen . Mit Blechfchüsteln traten
wir im Gänsemarsch an , um unsere Portion in Empfang zu nehmen.
Eine Hochzeitsplatte war es nicht , die uns verabreicht wurde.
Wer es schmeckte uns dennoch . Rasch batte ein jeder sein Master
mit Krautlatschen und Saubohnen nebst 780 Gramm Brot emp¬
fangen . In zehn Minuten war das Zeug hinuntcrgeschlungen .
Dann folgten noch zwanzig Minuten Ruhepause . Der Pfift des
Aufsehers ertönte . Es ging wieder an die Arbeit !

Eine Viertelstunde vor Dämmerung wurden wir wieder ins Ge¬
fängnis zurückgeführt. Jeder wurde einer Leibesvisitation unter¬
zogen . Auch das geringste Einschmuggeln von Gegenständen sollte
unterbunden werden. Oft kam es vor , dah ein armer Kerl , bei
dem auch nur eine alte Blechbüchse gefunden wurde , ohne weiteres
drei Monate ins Zellengefängnis geworfen wurde . Dieses Ge¬
fängnis war eine Zementzelle, in der der Gefangene ohne Klei¬
dung und mit ganz wenig und schlechtem Esten seine Straf « ab-
sitzen mußte . Mißhandlungen sind auch hier wieder an der Tages -
ordnnug .

Obn« Gnade wird der geschwächte halbverhungerte Sträfling
am Morgen von seinem harten Lager aufgejagt und zur Arbeit
geführt . Warmes Esten gibt es nicht ! Der Gefangene muh sich
mit seiner Brotration begnügen, die meist schon während des Mar¬
sches zum Arbeitsfeld vor Hunger verzehrt wird . Viele der Armen,
die dieser schweren Arbeit nicht gewachsen waren , brachen in der
glühenden Sonnenhitze im Weinberg tot zusammen oder starben
später . Niemand kümmerte sich um das Grab solch eines Heimat¬
losen . Nur die Leidensgenossen geben gesenkten Hauptes an den
geheimnisvollen Hügeln vorüber und weihen den armen Toten ,
den erlösten Armen eine Träne des Gedenkens. (Fortsetzung folgt .)

t
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